
Lower Class Magazine – 03.07.2026

Dort sein, wo gekämpft wird – Interview mit 
dem „Zeit zu handeln!“ Bündnis über die 
Proteste gegen den AfD-Parteitag in Erfurt 
Am Wochenende steht der bundesweite AfD-Parteitag in Erfurt an. Wie bereits bei vergangenen 
Parteitagen ruft ein breites Spektrum von bürgerlichen Bündnissen bis hin zu revolutionären 
Organisationen zu den Protesten auf. Auch wenn bereits in der Vergangenheit deutliche Kritiken an 
Kampagnen wie „Widersetzen“ und deren Bündnis- und Aktionsansatz bestanden haben, so wird 
nun, zumindest innerhalb der kommunistischen Landschaft in Deutschland, mittlerweile die 
Sinnhaftigkeit solcher Protestformen in Gänze infrage gestellt. Mit dem vor zwei Jahren entstanden 
Bündnis „Zeit zu handeln!“ sprechen wir über die laufende Debatte und warum sie zu den 
Protesten nach Erfurt mobilisieren. 

Könnt ihr euch einmal unseren Leser:innen vorstellen?

Das antifaschistische Bündnis „Zeit zu handeln!“ ist rund um die Landtagswahlen in Thüringen, 
Sachsen und Brandenburg im Frühherbst vor zwei Jahren entstanden. 2024 schien es durchaus 
realistisch, dass die AfD eine dieser Wahlen gewinnen könnte. In Anbetracht dieser möglicherweise 
qualitativen Entwicklung gab es den Versuch, kämpfende antifaschistische Strukturen 
unterschiedlicher Strömungen zusammenzubringen.

Unter dem Titel „Zeit zu handeln!“ ist ein Aufruf in die antifaschistische Bewegung entstanden, der 
bis heute die Grundlage unseres Bündnisses darstellt. Kurz gesagt war (und ist) es der Versuch, zum 
Entstehen einer gemeinsamen Front gegen die erstarkenden rechten und faschistischen Kräfte in 
diesem Land beizutragen und dabei am Stand des Kampfes und der existierenden Strukturen 
anzusetzen. Gleichzeitig aber auch aus den Erfahrungen der antifaschistischen Bewegung der 
letzten Jahrzehnte zu lernen. Der große Aufbruch ist uns 2024 damit nicht gelungen, vielleicht 
waren wir damals auch ein bisschen naiv. In Anbetracht der reaktionären Entwicklung hatten wir 
die Bereitschaft, über Strömungsgrenzen gemeinsam zu kämpfen, höher eingeschätzt.

Zu einer AfD-Landesregierung ist es bekanntlich damals nicht gekommen. Aus dem Aufruf ist das 
„Zeit zu handeln!“-Bündnis, ein Zusammenschluss aus antifaschistischen und revolutionären 
Gruppen aus Nord-, West- und Süddeutschland sowie aus Berlin und Magdeburg entstanden.

Zwei Jahre nach dem ersten„Zeit zu handeln“-Aufruf ist die Rechtsentwicklung weiter 
vorangeschritten und im Herbst stehen wieder Wahlen an, dieses Mal in Sachsen-Anhalt und 
Mecklenburg-Vorpommern. Die fortgeschrittene Rechtsentwicklung wird sich dann auch in den 
bürgerlichen Parlamenten niederschlagen. 40 Prozent und mehr für die AfD sind im Bereich des 
Möglichen. Die AfD in den Parlamenten, die rechte Realpolitik des restlichen bürgerlichen Blocks 
und der verrohte gesellschaftliche Diskurs sind das eine, das andere ist das Erstarken von militanten 
faschistischen Strukturen auch in Westdeutschland. Nur, um mal einige Schlaglichter zu werfen.



Was wir damit sagen wollen: Die Notwendigkeit eines kämpferischen Antifaschismus, der die 
politischen Gegner:innen zurückdrängt und gleichzeitig um ein antifaschistisches Bewusstsein 
kämpft, ist offensichtlich. Als Bündnis wollen wir unseren Teil dazu beitragen, dass dieser Kampf 
organisiert geführt wird. Es geht um Vernetzung, Austausch, darum, voneinander zu lernen und 
natürlich um eine Koordination der Praxis. Als Bündnis stehen wir mit Vielem noch am Anfang. Bei 
uns kommen unterschiedliche Blickwinkel und Erfahrungen zusammen. Als Aktive dort beantworte 
ich auch eure Fragen. Nicht alles davon ist aber allgemein repräsentativ. Soviel sei mal 
vorangestellt.

Es gibt ja von verschiedenen Seiten Kritik an der Mobilisierung zum AfD-Parteitag nach 
Erfurt? Warum habt ihr euch entschieden vor Ort tätig zu werden? 

Ja, wir gehören auch zu den Kritiker:innen (lacht). Kritik ist aber erstmal nichts Schlechtes, sondern 
sinnvoll in der Auseinandersetzung auf der Suche nach dem richtigen Weg. Unser wesentlicher 
Widerspruch zu Widersetzen liegt in deren politischer Konzeption und dem daraus resultierenden 
praktischen Vorschlag: Inhaltliche Zurücknahme zugunsten einer politischen Breite, die 
Beschränkung der eigenen Mittel in der Hoffnung auf … ja, auf was eigentlich? Dass ein solcher 
Ansatz am Ende zahnlos bleibt, dafür gibt es genügend Beispiele aus der älteren und jüngeren 
Vergangenheit. Wir denken hingegen, dass der vielseitige Kampf gegen Rechte und Faschist:innen 
kombiniert mit einer tiefgreifenden Kritik am gesellschaftlichen Normalzustand sehr wohl 
anknüpfungsfähig ist. Hinzu kommt: Viele von uns kommen von unten, vom Unmittelbaren, vom 
Selbermachen. Mit der durch choreografierten Kampagne, dem undurchsichtigen Apparat dahinter 
und der Unmöglichkeit, umfassender zu diskutieren und mitzuentscheiden, können wir wenig 
anfangen. Wir können und wollen nicht verschweigen, dass die Widersetzen-Kampagne es schafft 
Menschen zu bewegen und momentan die größten antifaschistischen Massenproteste der BRD 
organisiert. Das eine ist ja aber, was auf konzeptioneller Ebene der Ansatz ist, das andere ist jedoch, 
was daraus in der Praxis entsteht.

Wir waren in Essen, in Riesa und in Gießen. Das Bild auf der Straße unterscheidet sich von dem, 
das online gezeichnet wird und in Teilen auch von dem, was der Apparat gerne hätte. Wir haben 
Menschen getroffen, die bereit sind, gegen die faschistische Gefahr zu kämpfen und das auch tun. 
Sicherlich auf eine noch unzureichende Art, aber woher soll das denn bitteschön kommen? Hat sich 
die radikale Linke nicht in den 10er Jahren in weiten Teilen aus diesem Abwehrkampf mit 
wehenden Fahnen zurückgezogen und ihre Erfahrungen für sich behalten? Ein Teil der Menschen, 
die von Widersetzen mobilisiert werden, ist auf der Suche nach Orten, an denen gegen die 
Rechtsentwicklung gekämpft werden kann und offen für Ideen wie das vonstattengehen kann. Auf 
der Straße sind wir auf Überzeugung und Ernsthaftigkeit getroffen. Diesen Umstand zu ignorieren, 
das wäre ehrlich gesagt weltfremd. Vielleicht passiert das, wenn man, anstatt Teil der Kämpfe zu 
sein, antifaschistische Strategien vor allem am Schreibtisch entwickelt. Wir wissen es nicht. Unser 
Ansatz ist es jedenfalls, dort zu sein, wo gekämpft wird. Nicht um in der politischen Konzeption 
aufzugehen – gerade deswegen machen wir ja die eigene Kampagne – sondern um die Leute zu 
unterstützen. Uns geht es darum, einen Teil zum Gelingen beizutragen, es geht ja immerhin im 
Konkreten noch um die Verhinderung eines Parteitags, und darum, den Menschen ein 
weitergehendes Angebot zu machen. Ein Angebot, wie eben auch gekämpft werden kann. Dieses 
Angebot wird es brauchen, gerade um zu verhindern, dass Tausende nach dem Ende der 
Widersetzen-Großmobilisierungen in reformistischen Ansätzen hängen bleiben oder frustriert zu 
Hause sitzen und denken: Man kann eh nichts ändern. Eine reaktionäre Massenpartei verhindert 
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man nicht nur, in dem man sie bekämpft. Das ist richtig. Aber man verhindert sie eben auch 
dadurch, dass man sie bekämpft. Das wird in Erfurt passieren. Sicherlich unzureichend, sicherlich 
nicht von vollem Erfolg gekrönt. Aber irgendwo muss man ja anfangen, oder? Wir kommen aus 
dem Kampf vor Ort, der konkreten Auseinandersetzung. Die ist und bleibt notwendig. Aber die 
Gegner:in stellt sich eben bundesweit auf, da ist es doch nur logisch, dass auch wir an der ein oder 
anderen Stelle Kräfte bündeln und lernen. Solche Events sind ja auch auf anderen Ebene eine 
Chance: Die allermeisten Aktivist:innen kommen aus der Generation der Gitterproteste – auch bei 
uns müssen Erfahrungen neu geschaffen werden.

Ein Argument lautet ja, dass es zur Bildung einer Volksfront von Oben kommt, also innerhalb 
des Bündnisses mit Kräften zusammengearbeitet wird, die wie die Grünen die größten 
Kriegstreiber sind. Eine Volksfront von Unten bestehe jedoch nicht. Was denkt ihr darüber? 

Wir kennen die Diskussionen dazu und verfolgen sie aufmerksam, unser Ansatz ist aber ein anderer. 
Als kämpfende antifaschistische Bewegung denken wir, es gibt Potenzial für den Aufbau einer 
eigenen Front, einer Einheitsfront von unten. Konkret ein Pol, der aktiv auf unterschiedlichen 
Ebenen und an vielen gesellschaftlichen und tatsächlichen Orten gegen die faschistische Gefahr 
kämpft. Eine Front, die auf der Erkenntnis fußt, dass Faschismus eine Form der Klassenherrschaft 
ist. Natürlicherweise nimmt dieser Ansatz eine anti-militaristische Haltung ein, Kriegstreiber:innen 
jeglicher Couleur sind hier fehl am Platz. Ein wirkmächtiger Antifaschismus steht letztlich auch im 
Widerspruch zum bürgerlichen Staat. Teile unseres Bündnisses haben gute Erfahrung mit der 
Gewerkschaftsbasis, mit betrieblichen Strukturen, mit Stadtteilinitiativen, mit Selbstorganisationen 
von Menschen, die ganz unmittelbar von den Nazis bedroht sind, mit subkulturellen 
Zusammenschlüssen, mit widerständigen Jugendlichen und vielen mehr. Entscheidend ist am Ende 
aber nicht die Zugehörigkeit zu dieser oder jener Organisation, sondern die Bereitschaft unter oben 
skizzierten Eckpunkten auf Augenhöhe gemeinsam zu kämpfen. Es ernst zu meinen.
Ihr merkt: Unser Ansatz ist es nicht, eine rein Theorie-basierte Diskussion zu führen. Was ein Teil 
des herrschenden Blocks macht, kann uns nicht egal sein. Aber: Ob es zu einer Volksfront von oben 
kommt wird die Zukunft zeigen und wir sind ganz sicher nicht diejenigen, die darauf einen großen 
Einfluss haben. Was wir tun können, ist allen, die es tatsächlich ernst meinen ein Angebot zum 
gemeinsamen Kampf zu machen. In antifaschistischen Gruppen, in antifaschistischen Bündnissen, 
in der Einheitsfront von unten. Diese ist die Einzige, die nachhaltig etwas gegen die faschistische 
Gefahr ausrichten kann. Dieser Kampf ist kleinteilig und aufgrund der gesellschaftlichen 
Mehrheiten und der zunehmenden Repression nicht immer angenehm. Aber wir denken, es gibt 
Potenzial, dass sich die Idee der Antifaschistischen Aktion massiv verbreitern und zu einem Faktor 
werden kann. Tatsächliche Antworten finden die Correctiv-Millionen bei den Brandmauer-
Verfechter:innen eben nicht.

Mit welchen Methoden wollt ihr den Protesten einen anderen Charakter geben? 

Naja, in den Matchplan können wir euch jetzt ja nicht blicken lassen (lacht). Vielleicht soviel: Wir 
teilen das Ziel aller, die an diesem Tag nach Erfurt fahren. Es geht darum, Höcke und Co. spürbaren 
Widerstand entgegenzusetzen. Wir sind deswegen ein sichtbarer Teil der Aktionen und auch Teil der 
geplanten Blockaden. Gleichzeitig versuchen wir, realistisch zu bleiben. Die Polizei wird diesen 
Parteitag letztlich durchsetzen, die von Widersetzen geschürten Illusionen finden wir eher 
unglücklich. Verhindern lassen wird sich das Event nicht, verzögern sicherlich. Die Polizei hat 
schon angekündigt, dass sie die Proteste eindämmen und angreifen wird. Wir denken, es ist richtig, 
dass es in der antifaschistischen Bewegung eine Debatte darüber gibt, diese Angriffe nicht einfach 



stoisch hinzunehmen. Gleiches gilt für eine mögliche Präsenz rechter Kräfte am Tag selbst in Erfurt. 
Die Straße ist ein entscheidender Ort der gesellschaftlichen Auseinandersetzung, wir wollen unseren 
Teil dazu beitragen, dass sie am 4. Juli der antifaschistischen Bewegung gehört.

Wie versteht ihr gesellschaftlichen Antifaschismus in den Betrieben und Nachbarschaften und 
was braucht dieser in der heutigen Zeit? Oft wird ja kritisiert, dass Antifaschismus keine 
reelle Basis in der Klasse hat, da vorwiegend Mobilisierungen stattfinden und wenig über die 
Arbeit und Bewusstseinsbildung in den Betrieben läuft?

Vielleicht zuerst etwas allgemeiner: Die tiefgreifende Krise des Kapitalismus erschüttert momentan 
die bürgerliche Gesellschaft und die Entwicklungen beginnen sich zu überschlagen. Gleichzeitig 
steht die Perspektive einer anderen, einer solidarischeren Gesellschaft momentan für die 
Allerwenigsten auf der Tagesordnung. Die Reaktion ist am Drücker. AfD und Co gelingt es, den 
Unmut der Menschen rassistisch aufzuladen und zu kanalisieren. Dass faschistische Politik nie das 
Wohl der arbeitenden Klasse im Blick hat, das müssen wir an dieser Stelle nicht ausführen. Für uns 
leitet sich daraus aber eben auch ab, um diese Menschen zu kämpfen. Natürlich geht es da am Ende 
um eine linke, antikapitalistische Perspektive. Der erste Schritt dahin kann aber sein, nicht den 
Rechten auf den Leim zu gehen. Fakt ist, dieses antifaschistische Bewusstsein ist in der Klasse 
momentan keine Selbstverständlichkeit, darum muss gerungen und gekämpft werden. Dort wo die 
Menschen sind, wo sie leben, arbeiten und ihre Freizeit verbringen. Indem wir dort sind, indem wir 
direkt bei den Klasseninteressen hinter dem Rechtsruck ansetzen. Das zum einen. Das andere ist die 
Frage, ob wir diese Arbeit gegen Mobilisierungen wie die nach Erfurt diskutieren. Oder ob wir sie 
genau dafür nutzen. Wer ist denn in Erfurt auf der Straße? Sind das nicht auch tausende 
Ansatzpunkte, Menschen unserer Klasse, denen wir diese Idee mit auf den Weg geben können? 
Natürlich ist das nicht ausreichend, aber uns wird das manchmal etwas zu holzschnittartig 
diskutiert: Dort ist die mobilisierte linke Widerstandsbewegung und wo ganz anders ist die Klasse. 
Ohne uns zu weit aus dem Fenster zu lehnen: Eine empirische Untersuchung in Erfurt würde diese 
Unterteilung nicht bestätigen. Nochmal, damit man uns nicht falsch versteht: Erfurt ist nicht der 
Key-Moment, wir können nur mit der absoluten Ablehnung des Widerstands gegen rechte Treffen 
wenig anfangen und denken, dass es auch aus dem in der Frage formulierten Blickwinkel 
Argumente für eine konstruktive Intervention gibt. Mobilisierungen wie die nach Erfurt sind, das 
haben wir hoffentlich zur Genüge herausgestellt, ein Teil antifaschistischer Arbeit. Es ist richtig, 
dass sich in solche Projekte in den letzten anderthalb Jahrzehnten viel Energie geflossen ist. Aber es 
wurden auch viele Erfahrungen gesammelt, mehrere Generationen junger und in den letzten Jahren 
zunehmen älterer Menschen haben sich daran (re-)politisiert und sind Teil der kämpfenden 
antifaschistischen Bewegung geworden. Die gemachten Erfahrungen gilt es auszuwerten und an die 
neuen Bedingungen anzupassen. Ein Teil der Energie und Ressourcen müssen notwendigerweise in 
den „Kampf um die Köpfe“, um ein antifaschistisches Bewusstsein fließen. Viele Erfahrungen dazu 
gibt es aus den letzten Jahrzehnten nicht, da muss sich die gesamte antifaschistische Bewegung auf 
den Weg machen, etwas zu erarbeiten. Es ist absolut richtig und wichtig, dass der Betrieb dabei im 
linken Diskurs wieder einen gewichtigeren Stellenwert bekommt. Nicht nur, weil es ein zentraler 
Ort für die Bewusstseinsbildung ist, sondern auch weil dort rechte Strukturen Fuß fassen. Gerade 
der Kampf gegen letztgenannte könnte ein konkreter Ansatzpunkt sein. Gleiches gilt für den 
Widerstand gegen die Angriffe von oben, den angekündigten Sozialraub und die 
Werksschließungen. Wir sollten viel daran setzen, dass es hier einen antifaschistischen 
Grundkonsens gibt, von alleine wird es den nicht geben. Das könnten konkrete Ideen, Zugänge und 



Ansatzpunkte sein und um die muss es ja in der Debatte gehen – die abstrakte Notwendigkeit ist 
allseitig bekannt. An der Frage des „Wie?“ ist die Bewegung noch nicht weiter gekommen.

Was braucht Antifaschismus vor dem Hintergrund der konkreten Faschisierung heute? 
Welche früheren Konzepte ziehen noch und was muss sich von der klassischen Antifa-Arbeit 
der vergangenen drei Jahrzehnte ändern?

Puh, da habt ihr mal eben einen großen Begriff in einer Frage versteckt, mit dem wir wahrscheinlich 
etwas vorsichtiger umspringen würden … Aber lasst uns mal daran nicht aufhängen, das ist 
vielleicht dann ein Thema für ein anderes Gespräch. Wir haben leider keine Patentlösung für die 
kommende Zeit, würden den Horizont aber gerne etwas weiten. Antifaschistische Praxis gibt es seit 
dem es die faschistische Bewegung gibt. Wenn wir lernen, dann aus den Kämpfen der letzten 100 
Jahre, nicht nur aus den letzten drei Jahrzehnten. Gerade die Zeit der 20er und 30er scheint uns 
interessant, weil der Faschismus dort in einer tiefgreifenden Krise zum Massenphänomen wurde. 
Die Analysen der deutschen Antifaschist:innen nach der Niederlage 33 sind wertvoll, genauso wie 
die Erfahrungen der autonomen antifaschistischen Bewegung der 80er und 90er. Auch international 
gibt es Unmengen an Erfahrungen. Der Blick muss sein: Was hat funktioniert? Welche Fehler 
wurden gemacht? Was kann übertragbar sein, welche Anpassungen müssen vorgenommen werden? 
Wir sind keine Nostalgiker:innen, aber wir haben Respekt vor der eigenen Geschichte und denken, 
dass die Auseinandersetzung damit hilfreich sein kann. Fernab von Copy-and-Paste, Mystifizierung 
und Besserwisserei. Eine fertige Strategie für das hier und heute gibt es vielleicht auf diversen 
Schreibtischen. Sorry den Seitenhieb können wir uns nicht verkneifen. Unser Zugang ist eher der, 
sich den Fragen mit der richtigen Methode zu nähern. Wir lernen im Vorwärtsgehen und es ist Zeit, 
ein paar Schritte zu machen. Zum Ende doch noch etwas konkreter: Vielleicht wiederholen wir uns 
da, aber der unmittelbare Kampf gegen faschistische Strukturen – auf allen Ebenen und mit allem, 
was dafür notwendig ist – sowie ein Angebot an alle, der reaktionären Idee nicht auf den Leim zu 
gehen, das sind für uns die beiden wesentlichen Aspekte. Verknüpft sein muss dieser Kampf – auch 
da waren sich alle Generationen einig – immer mit der Perspektive einer Gesellschaft jenseits 
kapitalistischer Ausbeutung und Unterdrückung. Dieser Charakter ist wesentlich, er darf aber keine 
Voraussetzung für die Beteiligung einzelner sein.

Gibt es sonst noch was, das ihr uns sagen wollt?

Mhm, wenn ihr schon fragt, nutzen wir dann die Gelegenheit um zum Ende etwas herauszuzoomen. 
Mag der Blick Richtung AfD und Co manchmal noch so niederschlagend sein, die gesellschaftliche 
Situation ist es nicht. Die Verhältnisse beginnen zu tanzen. Die multiplen Krisen schaffen eine Zeit 
des Chaos, in der sich keine gesellschaftliche Kraft ihres Bestehens sicher sein kann. Auch für 
unsere Seite entstehen Handlungsspielräume, die so vor wenigen Jahren noch nicht da waren. Einen 
progressiven Automatismus in Richtung besserer Gesellschaft gibt es nicht, aber eins ist sicher: 
Ohne das aktive Zurückdrängen der faschistischen Gefahr ist im Zeitalter des Spätkapitalismus kein 
revolutionärer Kampf zu gewinnen. Und: Am 6. September 2026 wird in Sachsen-Anhalt gewählt. 
Die Genoss:innen dort organisieren eine Kampagne im Vorfeld und laden ein, sie in dieser Phase 
konkret zu unterstützen. Auch nach der Wahl soll es Aktionen geben.

Danke für das Gespräch!
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